
Der schi!mck.

Bach KM de Vtauvassant.

Sie war eines von jenen netten,

reizenden Mädchen, die wie durch Irr-
thum des Schicksals in einer

Familie geboren sind. Sie hatte keine
Mitgift, keine Crbfchaft in
kein Mittel, bekannt, verstanden, ge-!

liebt und von einem reichen, diftinguir-j
4en Herrn geheirathet zu werden. So
ließ sie sich mit einem kleinen Beamten
im Unterrichts - Ministerium ver-
mählen.

Da sie sich keinen Scknnuck kaufen
konnte, sah sie ziemlich gewöhnlich
aus und kam sich wie eine Ausgestoßene
nor. Denn die Frau hat keinen Stand
und keine Rasse; ihre Schönheit, ihr
Liebreiz und ihre Liebenswürdigkeit

sind ihre Geburt und Familie. Ihre
angeborene Feinfühligkeit, ihr Instinkt
für das Vornehme, die Geschmeidigkeit!
ibres Geistes sind die einzige Rang-
liste und stellen die Töchter des Volkes
aus eine Stuse mit den höchstgebore-
nen Damen.

So litt sie unaufhörlich, da sie sich
sür all' das F:ine, sür all' den Luxus!
geboren fühlte. Sie litt unter der
Armuth ihrer Häuslichk-it, unter dem
Fluch ihrer nackten Wände; die abge
nutzten Möbel, die häßlichen Kleider
peinigten sie. All' das, was eine an
drre Frau ihres Standes gar nicht
bemerkt hätte, quälte und empörte sie.
Sie träumte von stillen Vorzimmern
mit türkischen Teppichen verhängt,
hohe Bronzeleuchter verbreiteten ge-!
dämpftes Licht darin und zwei schmu-
cke Diener schlasen. übermannt von der
dumpfen Schwüle, in den geräumigen
Sesseln. Sie träumte von großen
Salons mit seidener Tapete, von kost-
baren Möbeln, bedeckt mit unschätzba-
ren Nippes, von kleinen, koketten Bou-
doirs. parfümdurchduftet. wie ge-
schaffen zum Plaudern mit lieben
Freunden und berühmten Männern,
.die alle Frauen beneiden und zu fef
seln wünschen.

Wenn sie sich '.um Mittag an den
runden Tisch setzte, darauf das drei
Tage alte Tischtuch lag, ihrem Manne
gegenüber, der die Suppenschüssel aus-!
deckt und entzückt: ?Ach die schöne
Graupensuppe," ruft, ?ich kann mir
gar nichts Delikateres dabei

dann dachte sie an feine Diners,
das Silberzeug funkelt und auf den
Tapeten verneigen sich gravitätisch
gepuderte Herren und Damen in Neif-

röcken und seltsame Vöglein flattern
dazwischen in verzauberten Wäldern;
sie dachte an auserlesene Gerichte auf
köstlichem Porzellan serdirt, an tau-
send Galanterien, die man sich, ein
Lächeln der Sphinr auf den Lippen,
zuflüstert und anhört, indeß man das
rosige Fleisch einer Forelle verspeist,
oder einen zarten Hühnkrslügel.

hatte kein-e Toiletten, keinen
Schmuck, nichts. Ur<>d dennoch liebte
sie das; sie füllte sich dalür geschalten.
Sie hätte so gern gefallen., sie ver-
langte, beneidet zu weiden, verführe-
risch zu sein.

Sie besaß eine reiche Freundin, mit
der sie zusammen zur Schale gegan-
gen; aber sie vermochte nicht mebr, sie
zu besuchen, so litt sie, wenn sie wie-!
-der daheim war. Und sie weinte
Tage vor Kummer, vor Mitlied mit
sich selbst, vor Verzweiflung und Notb.

Da kommt eines Abends ihr Gatte
nach Haufe, mit strahlendem Gesicht,
ein großes Eouvert in der Hai'.d.

?Da," rief er, ?etwas für Dick!"
Sie zerriß hastig den Umschlag und

entnahm ihm eine Karte des Inhalts:
?Der Kultusminister und Frau

Georg Ramponneau geben sich die
Ehre, Herrn Loisel und Frau Ge-.
machlin zu der am Montag, den 18.
Januar, in ihrem Hotel stattfindenden
Soiree ergebenst einzuladen."

Anstatt darüber entzückt zu sein,
wie ihr Gatte gehofft, warf sie die
Einladung verdrossen auf den Tisch
und murmelte:

?Was soll uns das?"
?Aber, Liebchen, ich dachte, Tu

wüi'dest Dich freuen. Du kommst nie-
mals sonst heraus, und solche schöne
Gelegenheit. Es hat mir viel Müh-
gemacht, grlaoen zu werden. Alles'
will eingeladen sein, und die Beamten
müssen gewöhnlich zurückstehen. Du
wirst da die ganze offizielle Welt zu
schen bekommen."

Sie sah ihn gereizt an und fragte
unwirsch:

?Was soll ich mir denn auf den
Leib ziehen, bee?"

Daran batte er allerdings nicht ge-!
dacht, und stotternd brachte er hervor:.
?Aber Du hast ja Dein Theaterkleid.
Das ist doch noch ganz gut ?"

stürzt hielt er inne, als er sah, dah-

?feine Frau weinte. Zwei dicke Thrä-
!nen> liefen ihr langsam die Wangen
herab.

?Was ist Dir, was ist Dir denn?"
'stammelte er.

Sie hatte aber schon ihren Kummer'
hinunter gezwungen und antwortete,!
sich die Thränen trocknend, ruhig:

?Nichts. Ich habe blos klein Kleid,
u.-O so kann ich zu dem Fest nicht

,hen. Gieb Deine Einladung nur ei-
nem Eollegen, dessen Frau mehr Staate
hat, als ich."

Er war ganz niedergeschlagen. End-
lich begann er wieder:

?Höre 'mal, Mathilde, was kann
das wohl kosten, so ein anständiges
Kleid, daß Du auch noch bei anderen-

! Gelegenheiten tragen kannst, etwas!
ganz Einfaches."

Sie dachte einen Augenblick nach, j
indem sie überschlug, was sie wohl sor-!
dern könne, ohne unmittelbares Ver -
weigern und erschrockenen Ausruf ih-!
res haushälterischen Mannes.

Schließlich antwortete sie stockend:'
?Ich weiß es nicht genau, aber für.

> dreihundert Francs, mein' ich, kann!
man schon etwas bekommen."

Er wurde einen Augenblick blaß:
denn gerade diese Summe hatte er
zurückgelegt, um sich ein Gewehr zu
kausen und eine kleine Jagd zu Pach !
ten, künftiges Frühjahr niit ein paar
guten Freunden, die glesch ihm des!
Sonntags ein paar Schuß thun woll
ten.

Aber er antwortete doch: ?Gut, ich
will Dir dreihundert Francs geben,!
aber sieh' zu, daß Du dafür etwas
Schönes bekommst."

Das Fest kommt näher und näher,
und Frau Loisel legte Angst und Un-
ruhe an den Tag. Und doch war ihre
Toilette fertig. Eines Abends fragt
ihr Gatte sie:

?Was ist Dir denn? Seit drei
Tagen bist Du wie umgewandelt."

?Ich gräme mich, daß ich keinen
Schmuck, nicht einen Stein, nicht das
Geringste vorzustecken habe. Ich werde
zu ärmlich aussehen. Am Liebsten
würde ich gar nicht gehen."

?Du kannst ja natürliche Blumen
nehmen. Das ist zu dieser Zeit sehr-
chik. Für fünf Francs bekommst Du
schon ein paar ausgezeichnete Rosen."

Sie war nicht gerade überzeugt.
?Nein es giebt nichts Demüthi-

genderes, als unter reichen Frauen so
ärmlich auszusehen ?"

?Ach, sind wir dumm," rief plötzlich
ihr Gatte, ..geh' doch zu Frau Fore-
stier und bitte sie, Dir ihren Schmucks
zu leihen. Sie wird's schon thun, Ihr!
seid ja gute Bekannte."

Sie stieß einen Freudenschrei aus.!
?Das ist wahr, daran hab' ich gar

nicht gedacht."
Und am nächsten Tage ging sie zu-

ihrer Freundin und vertraute ihr ih-,
ren Kummer.

Frau Forestier ging zu ihrem Spie-
gelspindchen und entnahm ihm einj
kleines Köfserchen, brachte es und öff-
nete es mit den Worten:

?Such' Dir nur aus, Liebste."
Zunächst stach ihr ein goldenes

Armband in die Augen, dann eine
Perlenkette, dann ein Kreuz von herr-
licher venetian-scher Mosaik, Gold und
Steinchen. Sie probirte Alles vor dem
Spiegel, schwankte, vermochte sich nicht
für eines zu Ungunsten des anderen zu
entscheiden. Schließlich fragt? sie:

' ?Hass Du nicht noch mebr?"
?Gewiß. Such' Dir nur aus. Ich

kann ja nicht wissen, was Dir gefällt!"
Uno nun öffnete sie ein Etui mit

schwarzem Satinfutter, darin eine
wunderbare Diamantenbroche lag. Sie
fühlte das Herz heftiger schlagen, und

!die Hände zitierten, als sie sie heraus
. nahm. Sie steckte sie vor und blieb
oor dem Spiegel in Entzücken versun-
ken.

Dann fragte pe stockend und ängst-
lich:

?Kannst Du mir?wohl dies leihen
? nichts, als dies?"

?Gewiß, doch, ja."
Sie fiel der Freundin um den Hals

> und küßte sie ungestüm. Tann eilte sie
i mit dem Schatze hastig davon.

DerFesttag kommt heran, und Frau
Loisel feiert wahre Triumphe. Sie
war bübfcher, als alle anderen, elegant,-
graziös, lebhaft und wie berauscht von
der Freude. Alle bewunderten sie, frag-
ten nach ihrem Namen, suchten, ihr
vorgestellt zu werden. Sämmtliche
jungen Attaches wollten mit ihr tan-

zen. Selbst dem Minister fiel sie auf.!
Sie tan-ie mir voller Hingabe, mit

i ganzer S:ele war sie dabei, an nichts
. Anderes dachte sie in dem Triumphe
! ihrer Schönheit, dem Ruhm ihres Er-

; folges, glückselig durch alle die Huldi-
gungen, all' die Bewunderung, diesen!so glänzenden Sieg, der das Frauen-
herz so entzückt.

Erst nm vier UhrMorgens brach sie
auf. Ihr Gatte schlief bereits seit

r! Mitternacht mit noch drei anderen He-

Ren, deren Gemahlinnen sich gleich ihr
amüsirten, in einem Nebenzimmer.
Er hing ihr den Mantel um, jenes
bescheidene Kleidungsstück des tägli-j
chen Lebens, dessen Aermlichkeit zu der!

"Pracht ihrer Balltoilette in schreiend-
estem Gegensatze stand. Sie merkte es!
jund wollte dem entgeben, damit die
anderen Frauen, die sich in ihre tost

!baren Pelze hüllten, sie nicht bemerk-!
ten.

Loisel hielt sie zurück.
! ?So warte doch. Du wirst Dich ge-!
hörig erkälten. Ich will erst eine
Droschke rufen."

Sie hörte nicht auf ihn und eilte
hastig die Treppen hinunter. Als sie

-auf der Straße waren, konnten sie-
-keinen Wagen finden, und sie machten
'sich auf die Suche und riefen hinter
;den Kutschen her, die sie von sern
oorüberfahren sahen.

Vor Kälte zitternd fanden sie end-
lich einen jener alten Rumpelkästen, die -

!man nur des Nachts sieht, als ob sie
sich am Tage ihres Elends schämten.

Er führte sie nach Haus, und miß->
! muthig stiegen sie die Treppe hinaus.!
!Für sie war der Triumph vorüber,
und er dachte daran, daß er um zehn
Uhr schon wieder im Bureau sein

'inußte.
Vor dem Spiegel streifte sie den

!Mantel von den Schultern, um sichj
>wch einmal in ihrem Glänze zu son
nen. Da. plötzlich stieß sie einen Schrei

!aus. Sie hatte die Brocke nickt mehr
vor!

Ihr Gatte, schon halb eingenickt,!
fragte:

?Was ist denn los?"
Ich ich habe die Broche nicht

mehr!"
Entsetzt fuhr er auf:
?Was! Wie? Das ist ja nichts

möglich!"
Und sie durchsuchten die Falten des'

Kleides, des Mantels, die Taschen,
Alles; aber sie war nicht zu finden.

?Bist Du sicher, daß Du sie nock
hattest, als wir gingen?"

?Ja, ja, ich hab' sie noch im Vestibül l
g-fiihlt."

?Aber wenn Du sie auf der Straße
! verloren hättest, so müßten wir si?,
doch haben sallen hören. Sie muß in
der Droschke liegen."

?Ja. So wird's sein. Hast Du!
Dir die Nummer gemekt?"

?Nein. Du auch nicht?"
?Nein."
Entsetzt starrten sie sich an. End-'

lich zog er sich wieder an.
?Ich will nochmal auf der Straße

! suchen, vielleicht finde ich sie doch."
Er ging. Niedergeschmettert ließ sie!

sich in ihrer Toilette in einen Sessel i
fallen und verharrte schlaflos, ohne!
einen Gedanken, so im Dunkeln.

Um sieben Uhr kam ihr Gatte wie--
jder. Er hatte nichts gefunden.

?Wir müßten an Deine Freundin
schreiben. Du habest die Fassung der.

zerbrochen und sie zum Gold--
arbeiter gebracht. Das gibt uns etwas'

> Ausschub."
i Sie schrieb nach seinem Diktat.

Als eine Woche vorüber, hatten sie
alle Hoffnung aufgegeben.

Um zehn Jahre gealtert, erklärte
Loisel:

?Wir müssen sehen, den Schmuck zu
ersetzen."

Am nächsten Tage ging sie mit dem
!Etui zum Juwelier, dessen Namen
darin stand. Er schlug seine Bücher
nach:

?Der Schmuck ist nicht be'l mir ge-!
kauft, gnädige Frau, ich habe blos das!
Etui besorgt."

l Nun liefen sie von einem Juwelier,
zum anderen, einen ähnlichen Schmuck'
mit Hülfe ihres Gedächtnisses zu!
suchen, alle Beide vor Sorge und Angst.
ganz krank.

! Endlich fanden sie eine ganz ähnliche!Diamantenbrvche. Sie sollte
tausend Francs kosten. Nach langem!
Feilschen ließ man sie ihnen sür sechs-!
zehntausend.

Sie baten den Juwelier, sie nicht!
vor Ablauf von drei Tagen zu ver-!

' kaufen, und machten ab, daß sie für!
Vierzehntausend Francs zurückgenom-!

- men werden sollte, falls sich die andere.
' bis zum ersten Februar fände,
j Loisel besaß nur achttausendFrancs, i

' die er von seinem Vater geerbt hatte.
Den Rest wollte er borgen.

Er lieh, bat den Einen um tausend
Francs, einen Anderen um fünfhun-
dert, Den um dreihundert, jenen um

Cr stellte Wechsel aus, ging'
ungünstige Verpflichtungen ein. hatte'
mit Wucherern und ähnlichem Gelich-
ter zu thun. Bis an sein Lebensende!
war er verschuldet, er unterschrieb,!
ohne zu wissen, ob er auch sein Ver !

.sprechen ehrlich einlösen werden könne,!
und gequält durch die Angst vor der.

'Zukunft, durch das schwarze Elend,
das ihn zu Boden zu schlagen drohte,

l durch die Aussicht auf all' die körper-

lichen Entbehrungen und all' die feeli-

schen Martern, holte er die Broche ab
und zählte dem Juwelier die sechszehn-!
tausend Francs auf den Ladentisch,

j Als Frau Loisel den Schmuck ihrer
Freundin zurückbrachte, sprach diese
srostig:

! ?Du hättest ihn mir auch wohl
schon früher bringen können; ich habe
ihn gebraucht."

Sie öffnete das Etui gar nicht, wie
Frau Loisel befürchtet. Wenn Jene
!die Unterschiebung bemerkt hätte, was
sollte sie davon denken? Was hätte sie
dazu gesagt? Hätte sie sie nicht gar für
einen Dieb gehalten?

Frau Loisel kannte das schreckliche
Leben der Armuth. Und mit einem
Schlage raffte sie sich zu l>eroischem
!Entschluiie auf. Diese entsetzliche'
Schuld mußte bezahlt werden. Sie
wollte sie bezahlen. So ward das!

Dienstmädchen entlassen; man zog uni
und miethete ein ärmliches Dachstüb-
chen.

Sie kannte die harte Arbeit der
Wirthschaft, die lästigen Sorgen der!
ttüche. Sie wusch selbst ab, und ihre

.rosigen Finger scheuerten die schmutz!
gen Töpse und Kasserollen aus. Sie
-wusch die schmutzige Wäsche selbst und
bing sie in der Stube zum Trocknen
auf. Jeden Morgen trug sie selbst den
Mülleimer hinunter und holte Wasser
herauf, sich auf jedem Treppenabsatz
-verschnaufend. Und, wie eine arme
Frau gekleidet, ging sie zum Kauf-
mann. zum Schlächter, zum Bäcker
-einholen und feilschte um Pfennig für
Pfennig ihres armseligen Geldes.

Alle Monate waren Wechsel zu be-!
Dahlen, andere auszustellen oder zu

- prolongiren.
Ihr Gatte übertrug des Abends

einem Kaufmann die Bücher, und oft
, mals schrieb er die Nacht hindurch ab,
lfiins Pfennig für die Seite.

Zehn lange Jahre dauerte dies'
Leben.

Nach Ablauf dieser Zehn Jabre hat-
ten sie die Schuld getilgt mitsammt
den Zinsen und Zinsaufzins.

Frau Loisel schien jetzt eine alte>
Frau zu sein. Sie war die starke,
-harte, rauheFrau des ärmlichen Haus-!

geworden. Schlecht gekämmt,'
die Röcke hoch aufgeschürzt, mit rothen
Händen, sprach sie laut, scheuerte sie"
das Zimmer auf. Aber bisweilen,!
!wenu ihrMann im Büreau war, setzte
!sie sich an's Fenster und träumte oonj
!jone:n Abend, jenem Ball, wo sie so!
'schön war und so gefeiert.

Was wäre wohl geschehen, wenn sie
nicht denSchmuck verloren? Wer weiß,!
!wer weiß? Das Leben ist so absonder-!
!lich und wechselvoll. Wie wenig!
'braucht's ost, um uns zu verderben
!oder zu retten!
! Eines sonntags ging sie ein wenig
-spazieren, um sich von den Sorgen der
! Woche zu erholen, als sie plötzlich vor!
! sich eine Dame mit einem Kinde ge-!
wahrte. Es war Frau Forestier, noch

! immer jung, noch immer schön und!
liebreizend.

Frau Loisel überkam die Rührung.'
Sollte sie mit ihr sprechen ? Ja, und.

> jetzt, da es bezahlt war, wollte sie ihr.
! Alles sagen? Warum auch nicht? !

Sie ging auf sie zu.
?Gutem Tag, Johanna!"
Die Andere erkannte sie nicht wieder

und war erstaunt, so vertraulich von
einer Arbeiterfrau angeredet zu wer-!
den. Sie stammelte:

?Aber, liebe Frau ?Ich weiß nicht,,
müssen sich täuschen ?"

?Nein. - Ich heiße Mathildes
i Loisel."
! Die Freundin stieß einen Schrei
,aus.
! ?Arme Mathilde wie hast
!Dich verändert!"

' ?Ja, es waren harte Tage sür mich.
!seit ich Dich nicht gesehen, und viel
! Elend und das um Deinetwe-
gen!"

?Um weinetwillen? Wieso
!denn?"
! ?Erinnerst DuDich noch jener Dia-
!mantenbroche, dieDu mir zu demßalle
bei'm Minister geliehen?"

?Ja. Nun. und?"
?Nun, ich habe sie verloren."
?Du hast sie mir doch wieder zu-

! rückgebracht."
! ?Ich habe Dir eine andere ähn-
liche gebracht. Und zelm Jahre haben

!wir daran gezahlt. Du kannst Dir
denken, es war keine Kleinigkeit für
uns, die wir nichts haben. Endlich
sind wir's los, ich bin ganz selig!"

Frau Forestier blieb sieben.
?Du sagst, Du hast eine Diamant

broche gekauft, um meine zu ersetzen?"
?Ja, Du hast es gar nicht gemerkt!

Sie war sehr ähnlich!"
Und sie lächelte in stolzer, einsälti-.

!ger Freude.
Frau Forestier ergrifs äußerst be-.

wegt ihre beikn Hände.
?Ach, meine arme Mathilde, mein

Schmuck war ja nicht echt. Er war.
höchstens fünfzig Francs werth!"

! sine Kaffcrnhochzrit.
Folgende lebensfrische Schilderung

einer Kaffernhochzeit finden wir in
einem vor Kurzem erschienenen Buche

! mit dem Titel ?Ein Ritt in's Zulu-
land, Wanderbilder von I. M. Ehren-
seld:" ?Sieh', was ist das bei'm Kraal
dort für ein buntes Gewimmel von
zahllosen Kasfernburfchen und Män-
nern und Mädchen? Und da steht ja
ein weißer Beamter in englischer Uni-
form! Als wir ankamen, erklärte der
Beamte uns. es gebe eine Hochzeit.
Auf einer Kaffernhochzeit sind Gäste

!gern gesehen, und sind es gar weiße
Gäste, dann glaubt der Kaffer, durch
deren Bewirthung so etwas wie Stau-
deserhöhung zu erleben. Wir wählten

seinen Platz, von dem aus wir das
Festgewühl über schauen konnten.
Während wir einen kleinen Imbiß
nahmen, sorgten einige braune Kaf-
fernknaben für unsere Pferde. Es
finden, so erklärte uns der Beamte,
bei jeder Kaffernhochzeit zunächst drei
Tänze statt, im Kraal des Bräuti-

gams, in demjenigen der Braut und
zuletzt wieder im Kraal des Bräuti-
gams. Um diesen letzten Tanz, also
die Hauptfeier, lxmdelt es sich heute.
Als Tanzplatz diente ein würdiges
Gebäude, der Ochfenkraal. Dieser
wird bei den Kaffern nie mit Streu
versehen; der angesammelte Mist war
daher pulverdürrer Staub, für das
Tanzen ein recht weicher Boden. An
einer Seite kauerte die Braut, umspei-
chert von ihren wenigen Habseligkei-

ten, einem Paar irdener Schüsseln,
Decken, einigen Gürteln und einem
Kaffernbierkessel. Die Braut selbst,
war den Blicken der Sterblichen ent-
zogen. Mädchen hielten über ihr und

seitwärts ausgespannte Regenschirme
und vor ihr eine große bunte Decke.
Jetzt stellten sich die Hochzeitsgäste rei-

henweise zum Tanze auf. Vor der
Braut standen zuerst die

Weiber, dann die Mädchen, die jungen
Burschen, zuletzt die Männer. Es

Ovaren verschiedene Häuptlinge anwe-
isend, und Jeder stellte seine Leute in
besondere vier Reihen. Die Springe-
jrei ging nun los. Bald hüllte eine
-dichte Staubwolke den wirren Men-
schenknäuel ein. Nachdem die Hoch-

Izeitsgäste eine genügende Anzahl von
! Tänzen gestampft und bestimmte Lie-
der geschrieen hatten, hielt der Vater

, der Braut mit großem Wortschwall
!eine Ansprache, deren kurzer Sinn
!war: ?Halte Deine Frau lieb und
werth, lasse sie nicht Noth leiden und
schlage sie nicht." Dann kam die
Braut aus ihrem Verstecke hervor und
!ging, begleitet von zwei Mädchen mit
den unvermeidlichen ausgespannten
Regenschirmen, um die Hochzeitsgäste!
und wieder in ihr Versteck zurück. Die

! Decke wurde wieder dicht um sie ge-
spannt, dann nahm die Scene einem
-amtlichen Charakter an. Der vom-
englischen Magistrat gesandte Polizei-!
diener. von einem landeskundigen Kas-!

!s'ern begleitet, ruft die versteckte Braut'
,oor sich in die Mitte des Viehkraals
und fragt sie im Namen des Gesetzes:
?Was willst Du?" ?Ich will hei-

jrathen!" ?Wen?" ?Diesen
Mann." Während dieser Worte
!richtete die Braut die Spitze eines
großen Messers gegen den zwischen den

Männern stehenden Bräutigam, und
jdie kafferische Civilehe im Öchsenkraal
!ist zu Ende. Der englische Magistrat
nimmt von jeder Hochzeit genaue

!Kenntniß wegen der Hüttentaxe, die
/der Kasser für jedes W:ib jährlich zah-
len muß. Der große offizielle Tanz
wurde nun mit Begeisterung abge-
dampft. Inzwischen war der Festochse
I geschlachtet und Amabelebier gekocht
lworden. Ein Freß- und Saufgelage,
wie ich noch keines gesehen, begann und
steigerte die Tanzwuth der Kasfern

! auf's Höchste. Das Hochzeitssest ar-
tete in Raserei aus. Von Ehrbarkeit

!kennt der wilde Kaffer dann nichts
am Wenigsten die Häuptlinge.

!Des widerwärtigen Schauspieles satt,
drückten wir uns bei Seite und hüllten

'!uns in einer der Hütten in unsere
Reisedecken. Die ganze Nacht hin-
durch tönte das Lärmen und Lachen
der Tanzenden zu unseren Ohren."

Sächsische
k e i t. Herr: ?Können Sie mir sa-ugen, wo die Makaronifabrik ist?" ?!
Sachse: ..Nee, mei' bestes Herrchen, des

! weß ich Se nich." Eine Viertelstun-!
> de später fällt es dem Sachsen ein, daß
!der Fremde wahrfche:nlichdieMehlspei->
sen-Fabrik meine. In wilder Hast
läuft er daher dem Herrn nach, endlich

' erwischt er ihn: ?Se meenen wohl die!
Mehlspeisen-Fabrik, mei kutestes Herr-
chen?" sagt er. Herr: ?Jawohl, die
mein' ich." Sachse: ?Nu, schen Se,
das kann ich Se och nich sagen, wo,
die is."

Grob. ?Sei so gut lieber Mann
! und abonnire für mich das Modejour
nal!" ?Wozu? Du bist ja selber!
schon längst a>u>s der Mode."

Präsident Krugcr in dkr Synagog
von lohanncsliurg.

Von Präsident Krüger cirkulir
' eine hübsche Anekdote, die sich vo>
einigen Jahren in Johannesburg er
eignet haben soll. Die Juden diese,

j Stadt hatten ein neues Bethaus ge-
baut und baten den wegen seiner Re
ligiösität bekannten Präsidenten, es
zu eröffnen. Krüger nabm diese
Aufforderung ohne Zögern an und

suchte seinerAusgabe durch eine Rede
gerecht zu werden, in der er die Ge-
schichte des jüdischen Voltes rekapi-
tulirte, und Zwar in einer Weise,
welch Zeugniß ablegte sür seine To
leranz und seine Diskretion. Das"
Auditorium war über die Rede des

Präsidenten hoch erfreut, und der
feierliche Akt wäre zu allseitiger Zu-
friedenheit verlaufen, wenn Krüger
seine Rede nicht mit dem Satz ge-
schlossen hätte: ?Und so weide ich
dieses Haus dem Dienste des drei-
einigen Gottes!" Man konnte sich
nicht darüber einigen, ob der Präsi
denk diese Wendung absichtlich ge-
braucht habe oder ob sie ihm. weil er
an sie gewohnt, wider Willen enl
schlüpft war. Ein Theil der Ge-

-meinde aber glaubte, daß das Got
teshaus durch diese Einweihung für
die ihm zugedachte Bestimmung un-
brauchbar geworden sei, gleichgültig,
ob jene Worte mit oder ohne Absicht
gesprochen waren, und baute neben
ihm eine zweite Synagoge, in der
sich der strenggläubige Theil der Jo-
hannesburger Juden zu versammeln
pflegt.
<s>n lustrrhostcr Burgrnnrister.

Die sibirische Zeitung ?Jenissei"
erzählt folgenden charakteristischen
Vorfall: ?Ein Gemeindebevollmäch
ligter der Stadt Jrkutsk, Namens
Tfckurin, hinterließ bei seinem Tode
ein kurz vorher, aber ohne notarielle
Beglaubigung abgefaßtes Testa-
ment, laut welchem zur Universal-
erbin die Stadt Jrkutsk eingesetzt.

!der Wittwe aber nur eine ganz ge-
ringfügige Abfindungssumme aus-
geworfen war. Tschurin hatte aber
schon früher in Moskau ein Testa-
ment abgefaßt, durch welches seine
Frau zur Universalerbin eingesetzt
wurde; dieses Testament war auch
notariell beglaubigt worden. Auf
Grund dieser Sachlage strengte
Tschurin's Wittwe bei'm Jrkutsker
Gouvernements-Gericht einen Pro-
zeß gegen die Stadt an Behufs An-
millirung des zweiten Testaments.
An dieser Geschichte wäre nun an
und für sich nichts Merkwürdiges;
das Merkwürdige dabei war Das,
jdaß als Advokat der Wittwe Tschu-
!rin in dem gegen die Stadt Jrkutsk
angestrengten Prozeß kein Geringe-
rer fungirte, als der Bürgermeister
ider Stadt Jrkutsk selbst, ein Herr
!Garjajesf, der dafür ein Honorar
.von 15.000 Rubeln erhalten batte.

die Zeitung beifügt, waren die
Bürger der Stadt Jrkutsk von die
fem Vorgehen ihres Bürgermeisters
sehr wenig erbaut."

Verhärtet.
Es war ein reicher Wucherer,
Es war ein junges Mädchen;

!!Er lieh ihr 'was aus Unterpfand,
Nun hing ihr Glück in seiner Hand
An einem dünnen Fädchen.

, Und Amor sprach, der lose Schelm:
, ?Hier werd' ich Gutes stisten,
Ich send' in's Herz ihm einen Pfeil.
Der wird dann zu des Mädchens

Heil
.'Sein Herz mit Lieb' vergiften."
Doch von dem Herzen prallte ab
Der Pfeil mit leisem Krachen,
Und Amor sprach: ?Ich seh' es ein,
Der Kerl hat ja ein Herz vonStein,
Bei dem ist nichts zu machen."

Das Weib ist entweder ein
! Buch mit sieben Siegeln oder eine

Correfpondenz-Karte.
Enttäufchun g.? Schmuhl:

!'?Edithaleben, rathe, was ich Dir
. hab' mitgebracht? Editba: ?Wie

! kann.' ich rathen?" Schmuhl:
, ?Ich werd' Dir Helsen: Eon

?"?Editha (freudig): ?Con-
fekt." Schmuhl: ?Falsch gera
thcn, Edithaleben. Eonifereni'aa-
!men zum Pflanzen in ein Töpf-
chen, und Du wirst nachher große
Bäume haben."

Seine Spezialität.
Herr: ?Sie sind gewiß auch ein

-Gartenfreund?" Student: ?Für
Wirthsgärten interessire ich mich
riesig."

Es giebt nicht so viele Kin-
der und Narren, welche die Wabr-
heit sagen, als es Große und Weise

! giebt, welche lügen."
Trugschluß. ?Es ist doch

merkwürdig, daß mein Geld immer
blos bis zum vorletzten Glas reicht,
denn allemal, wenn das Geld gerade

!alle ist, hab' ich Lust, noch eins zu
trinken."
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